
ZuunserenAdventsritualen gehört ein
Abendessen mit zwei befreundeten
Ehepaaren. Normalerweise findet das
am dritten Advent statt, die jeweiligen
Gastgeber wechseln reihum. Die
Freunde, die in diesem Jahr dran sind,
wollen das unbedingt durchziehen. Ich
habe schonversucht, dasTreffenabzu-
sagen,weildas janichtdenCorona-Re-
geln entspricht, aber darauf haben sie
sehr unwirsch reagiertmit der Begrün-
dung, darauf käme es doch in so klei-
nemKreis garnichtan.Mir ist aberun-
wohl dabei. Andererseits will ich nicht
kleinkrämerisch wirken und es mir
auch mit den Freunden nicht verder-
ben.

— Agnes, eingeladen

I n diesem Fall würde sich vermut-lich eine zugegeben etwas an-
strengende Überzeugungsarbeit

lohnen. Natürlich kann das gut ge-
hen, wenn Sie sich treffen, obwohl in
dem Fall drei Haushalte involviert
wären. Das muss aber nicht sein. Es
kann auch gut gehen, wenn man
nachts, wenn nichts los ist, in der
Stadt auf einer mehrspurigen Straße
den Tacho mal auf 70 treibt. Im fal-
schen Moment kann aber gerade
dieseÜbertretung schrecklich schief-
gehen.
Damit das große Ganze gut geht,

bedarf es einer Summevon Einzelan-
strengungen.Nicht jedemag Sinn er-
geben. Aber alle zusammen errei-
chen ein Ziel. Die Corona-Krise ist
wie eine gigantische Lehrstunde da-
für. Wenn sich von Anfang an alle an
die geltenden Regeln gehalten hät-
ten, wären wir jetzt vielleicht ein
Stückweiter.Wenn Sie allein schum-
meln, mag das keine großen Konse-
quenzen haben.Wenn aber viele sich
so verhalten, schon. Es wäre doch
auch der Freundschaft zuträglicher,
sich gemeinsam auf eine besondere
Unternehmung zu freuen, sobald
wieder mehr möglich ist. Wahre
Freunde sollten so etwas gar nicht
erst voneinander verlangen. Sollte
Ihre Absage der Freundschaft also
wirklich Abbruch tun, ist es viel-
leicht höchste Zeit, dass Sie sich
nach einem neuen Ritual umsehen.

— Bitte schicken Sie Ihre Fragen an:
meinefrage@tagesspiegel.de

W ürde Schach heute erfunden
und einemBrettspiele-Herstel-
ler vorgelegt, würde es mit Si-

cherheit abgelehnt werden. Viel zu kom-
pliziert und viel zu träge. Zu wenig fürs
Auge, zu unverständlich fürs Publikum.
Auch der Aufwand, der mit dem Lernen
des Spiels einhergeht: viel zu hoch. Und
was hat man davon, dieses, wie Stefan
Zweig schreibt, „Denken, das zu nichts
führt, eineMathematik, die nichts errech-
net, eine Kunst ohne Werke, eine Archi-
tektur ohne Substanz“ zu erlernen?
Auf die Frage, wie es gerade läuft, ant-

wortet Niclas Huschenbeth mit zufriede-
nem Lächeln: „Ziemlich gut.“ Huschen-

beth, Jahrgang
1992, ist seit sei-
nem 19. Lebens-
jahr Großmeister
im Schach. Den
Großmeistertitel
erhält, wer zuvor
schonMeisterkan-
didat, FIDE-Meis-
ter und Internatio-
naler Meister war
und noch eins
draufsetzen kann
– alles Titel, die
von der Schachor-
ganisation FIDE
auf internationa-

ler Ebene vergeben werden. Deutscher
Meister war Huschenbeth mit 18 Jahren.
Wie kann es einem Spitzensportler in

Coronazeiten gut gehen? „Natürlich war
dieses Jahr eigentlich ganz anders ge-
plant, dann kam die Pandemie. Viele
Liga-Turniere und die Europameister-
schaft sind ausgefallen.“ Er habe dadurch
aber Zeit gehabt, seinen Youtube-Kanal
neu aufleben zu lassen, habe jetzt mit
knapp 65 000 Abonnenten die Zahl fast
verdoppelt. „Wahrscheinlich hat auch
der Lockdown die Nachfrage erhöht."
Auch die Schachschule Chessence, die
Huschenbeth zusammen mit Trainer
Nino Tschöpe gegründet hat, laufe gut.
Profitiert Schach also vom Lockdown?

Im Gegensatz zu Kontaktsportarten
konnte es zwar weitergespielt werden.
Sehr viele Turniere seien allerdings aus-
gefallen, nur das Onlineschach habe ei-
nen Boom erlebt, sagt Huschenbeth.
Aber falls die zeitweilige Popularität am
Lockdown hängt, könnte sie auch mit
ihm enden. Denn eigentlich passt Schach
nicht in die heutige Zeit. Es ist langsam,
kopflastig, ein Grübelspiel in Zeiten, in
denen jederGute-Laune-Ratgeber zurAb-
lenkung rät. Schach, das Spiel der Kö-
nige. Das junge Onlineschach aber lebt
von schnellenVariantenwie demSchnell-
schach, Blitz, undBullet bisUltra Bullet –
in dieser kürzesten Form haben die Spie-
ler eine Bedenkzeit von nur fünfzehn Se-
kunden. Fünfzehn Sekunden, nicht pro
Zug, sondern für das ganze Spiel. Mehr-
stündigePartiennachklassischerArtwer-
den online kaum gespielt, schon wegen
der Betrugsgefahr, die mit der Länge der
Bedenkzeit steigt. Aus superschnellen

Spielen lerneman allerdings kaum,meint
der Großmeister. Schnelligkeit im Kopf
undVariantenrechnungwürdenzwar trai-
niert. „Es werden aber plötzlich Faktoren
wie Geschick an der Maus und Klickge-
schwindigkeit entscheidend, die mit
Schach eigentlich nichts zu tun haben.“
Will man Action, gibt es zudem andere
Spiele, die das besser können. Klassisch,
so Huschenbeth, sei Schach ein langsa-
mes Spiel, das vom Mitdenken und Rät-
seln des Publikums lebt.
Andererseits plädieren der Weltmeis-

ter Magnus Carlsen und Hikaru Naka-
mura, einer derweltbesten Spieler, schon
lange für eineVerkürzung der traditionel-
len Spielzeit, um Schach publikums-
freundlicher zu machen, an die kurzen
Aufmerksamkeitsspannen anzupassen,
die das Publikumonline aufzubringen be-
reit ist. Man könne Schach entweder po-
pulär oder qualitativ hochwertigmachen,
nicht beides zugleich, meint Huschen-
beth. „Ich persönlich möchte Schach auf
höchstemNiveau sehen. Das Spiel ist un-
endlich tief, das ist seine Stärke. Und
höchstes Niveau braucht nun mal Zeit.“
Das passt zum Großmeister, der sich

imGespräch niemals hetzen lässt, dessen
Blick vor jederAntwort stoisch in seinem
Prenzlauer Berger Wohnzimmer umher-

wandert. Er meditiere viel, erzählt er. An
der Wohnzimmerwand hängt ein großes
Mandala-Meditationstuch in tiefen Vio-
letttönen. An einer anderen ein Porträt
von ihm selbst über dem Schachbrett, in
schweremÖl, einen Springer in derHand
wendend. Sonore Stimme und Haar-
schnitt erinnern an den jungen Dave Ga-
han, Sänger der Band Depeche Mode.
Den kennt Huschenbeth nicht. Über-
haupt sind schnelllebige popkulturelle
Akzente hier Fehlanzeige. Alles verweist
stattdessen auf den Meister selbst. „Mir
gefiel am Schach schon immer, dass man

allein spielt, für Sieg oderNiederlage nie-
manden anders verantwortlich machen
kann.“ Spiel der Einzelgänger.
Gelernt hat er es vom Vater im Alter

von vier Jahren. Irgendwann habe er zu
gewinnen begonnen, die Suche nach stär-
keren Gegnern führte automatisch zum
Verein, den ‚Schachklub Johanneum Ep-
pendorf’. Väter, die ihren Söhnen Schach
beibringen – eine klassische Erzählung.

Wieso eigentlich keineMütter undTöch-
ter? „Das kann schonmit bestimmtenkul-
turellen Rollenklischees zu tun haben,
dass Schach als Kriegsspiel einfach eher
Jungs beigebracht wird.“ Unter den 100
stärksten Spielern der Welt rangiert der-
zeit genau eine Frau, die Chinesin Hou
Yifan, auf Platz 86 der Weltrangliste. In
die Top Ten hat es in der gesamten
Schachgeschichte bislang nur die Unga-
rin Judit Polgar geschafft. Woran liegt
das? Das Spiel selbst liefert keinen
Grund. „Es geht ja um vollkommen ge-
schlechterunabhängige, kognitive Fähig-
keiten. Es spielen schlicht zu wenige
Frauen, darum ist der Pool der Spitzen-
spielerinnen so klein.“
Vielleicht hülfen mehr ungezwungene

Spielstätten außerhalb der männlich do-
minierten Vereine. „In Berlin gibt es da
das Schachcafé En Passant in der Schön-
hauser Allee“, sagt Huschenbeth. Es gibt
auch vereinzelt Bars wie den Neuköllner
Froschkönig oder, in Charlottenburg, das
Caféhaus Mila mit regelmäßig stattfin-
denden offenen Schachabenden. Den-
noch, nicht gerade viel Schachkultur für
eineDreieinhalb-Millionenstadt. Schach-
tische im öffentlichen Raum, die zudem
Lockdown-konform wären, wie in New
Yorker oder Moskauer Parks, gibt es hier

nicht. Schach außerhalb der Vereinswelt
kennt auchHuschenbeth kaum. „Wenn je-
mand aus meinem Freundeskreis mal
eine Partie spielenmöchte, sage ich nicht
grundsätzlichnein.Klar ist dieHerausfor-
derung dabei nicht sehr groß, aber man
nimmt doch aus jedem Spiel etwas mit.“
Überhaupt hat Huschenbeth nicht viel

von der Welt jenseits der 64 Felder zu
berichten. Er studiertWirtschaftspsycho-
logie im Master an der FU Berlin. „Das
Studium zieht sich etwas. Wegen
Schach.“ Seinen Bachelor hat er in den
USA, Baltimore, gemacht, finanziert na-
türlich durch ein Schachstipendium.
In der griechischen Antike, die noch

kein Schach kannte, genossen Dinge
höchste Achtung, die ihren Zweck in sich
selbst trugen. Künstler aus der Zeit sind
kaum bekannt, denn sie hatten ihren
Zweck in den Werken. Die Werke aber,
die ihren Zweck in sich trugen, sind über-
liefert. Und „macht man sich nicht be-
reits einer beleidigenden Einschränkung
schuldig, indem man Schach ein Spiel
nennt?“, fragt Stefan Zweig. Schach also
eineKunst? So gesehen lebtHuschenbeth
vielleicht gar nicht vom Schach, sondern
für es. Und das Schach, das nur für sich
ist, interessiert sich nunmal nicht für De-
peche Mode.
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Leben für das Spiel. Seit er vier Jahre alt war, spielt Niclas Huschenbeth Schach. Gelernt hat er es von seinem Vater – die klassische Geschichte. Es ist ein Spiel für Einzelgänger. Genau
das gefällt ihm. Berlin ist allerdings keine Stadt für stille Brettspiele.  Foto: Doris Spiekermann-Klaas
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Von Thomas Wochnik

Die Schachwelt wird
von Männern dominiert

Das Brett, das ihm dieWelt bedeutet
Der Berliner Niclas Huschenbeth wurde mit 19 Schachgroßmeister – und betreibt heute einen erfolgreichen Youtube-Kanal
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